
VON ANNE PETER

„Neukölln rockt“, titelte ein
Stadtmagazin unlängst markt-
schreierisch. „Gentrifizierung“,
raunen die politisch Aufmerksa-
men. „Rütli-Schule!“ entsetzen
sich die Pessimisten. Auch die
Gropiusstadt gehört zu Neu-
kölln. Dochwerhier nichtwohnt,
kommt kaum in die Nähe.

Jetzt aber wird die Trabanten-
stadt bei der dritten Berlin-Auf-
lage des Installationsformats
„XWohnungen“ in Szene gesetzt.
Theater wird in Privatwohnun-
gen aufgeführt, jeweils für nur
zwei Zuschauer, im Zehn-Minu-
ten-Takt – dazu hat Rechercheur
Matthias Lilienthal, HAU-Kombi-
natschef und Erdenker des For-
mats, bereits in Kreuzberg und
Lichtenberg, im Märkischen

Viertel und in Schöneberg einge-
laden. Das von ihm erstmals
2002 im Ruhrgebiet erprobte
Konzept funktioniert ebenso in
der Schweiz wie in den Elends-
vierteln von Carracas – als offen-
sive Stadtteilentdeckungsmaß-
nahme, die dringend empfiehlt:
Hingehen!

Kunst funktioniert in diesem
Zusammenhang als Aufmerk-
samkeitsvergrößerer und Wert-
schätzungsapparat für sozial-
brüchige Realitäten – und ver-
wandelt dabei vermeintliche No-
go- für kurze Zeit in Must-go-
Areas.

Wie kürzlich in Istanbul, wo
der Berliner Theatermacher Ex-
kursionen in den Stadtteil Tarla-
bași veranstaltete. In dieses her-
untergekommene Viertel wür-
den Theaterbesucher sonst „nie
im Leben hineingehen“, meint

Lilienthal und freut sich. Auch
über die Highheels-beschuhte
türkische Journalistin, die auf
den abschüssigen Straßen Geh-
schwierigkeiten hatte.

Die Atmosphäre in Tarlabași
habe für ihn etwas „zutiefst Ver-
störendes“ gehabt, sagt Lilien-
thal. Was „unendlich arm“ und
„dreckig“ ist, soll bald luxussa-
niert werden. Kurz Vorbeischau-
en im sozialen Brennpunkt, ist
das nicht auch bloß billiger
Elendstourismus? Natürlich sei
dies ein „heikler Akt“mit „voyeu-
ristischen Anteilen“, so Lilien-
thal. Andererseits würden bür-
gerliche Schichten selbst „zu et-
was Ausguckbarem“, würden aus
Beobachtern Beobachtete wer-
den. Außerdem kann das Projekt
bisweilen Sozialbeziehungen
von gewisser Verbindlichkeit
entwickeln.

schwindigkeit mittels Papphäu-
sern und Plastikmenschlein Gro-
piusstadt im Zeitraffer nachge-
stellt. Beim Aufbau und der Ent-
wicklung der vonWalter Gropius
geplanten und zwischen 1962
und 1975 entstandenen Satelli-
tensiedlung musste aufgrund
des Mauerbaus statt in die Breite
plötzlich in die Höhe gedacht
werden. Erzählt wird das aus der
Sicht einer alteingesessenen,
jetzt allerdings nur virtuell an-
wesenden Rentnerin, die man
am Ende per DVD als eine der
„Gropiuszicken“ fesche Schlager
singen sieht.

An der nächsten Station neh-
men uns zwei auf Russenmafia
getrimmte Typen etwas gewollt
provokant in dieMangel, fordern
Handy, Pass und Geld – doch zu
sicher weiß man, dass man
gleich wieder entlassen wird.
Dann geht es per Lift hoch in den
15. Stock und plötzlich: Kunst!
Heiner Goebbels’ Installation
postiert den Besucher vor zwei
verschiedene Fensterausschnit-
te. Zunächst im Stehen ein Blick
von oben aufs gründurchsetzte
Häusermeer. Danach, im Sitzen,
ist ein Stück Himmel ausge-
schnitten, sonnenblau mit
Leuchtwolken. Ein simpler Per-
spektivwechsel, ein einfacher
Rahmen – Bilder von nahezu
atemberaubender, vom Wetter-
zufall mitgeschenkter Schön-
heit. Dazu ist ein Soundteppich
aus Stadtgeräuschen arrangiert.

Unbewusst liefert der sechs
Etagen tiefer wohnende Ameri-
ka-Fan, der mit seiner Gang „im
positiven Sinne“ Lieder gegen
Gewalt singt, die Philosophie da-
zu. Kunst kann so auch ein kaput-
tes Straßenschild an einem ein-
samen Weg sein. Ein bisschen
schade ist aber schon, dass wir
auch ihn in seiner abgedunkel-
ten, mit Stars, Stripes & Co. über-
frachteten und von Gesine
Danckwart betreuten Wohnung
wiederum nur in der Videopro-
jektion erleben dürfen.

Umso wohler fühlt man sich
im „Häkel-Mäkel-Club“, wo man
zwischen immerfort häkelnden
Türkinnen im Wohnzimmer Tee
trinken und Sesamkringel essen
darf, während das Art Critics Or-
chestra über Feminismus musi-
ziert. Die nach uns kommende
Gruppe klingelt viel zu früh, hier
bliebe man gern länger – einer
der vielen netten Nebeneffekte.

„X Wohnungen Neukölln“. Idee und

Konzept: Matthias Lilienthal. Drama-

turgie: Dunja Funke, Christoph Gurk,

5. bis 8. Juni

Schöne neue Gropiusstadt
Das mobile Theaterprojekt „X Wohnungen“ verwandelt städtische Problemzonen, zum Beispiel die
Wohnmaschinen in der Gropiusstadt, in Must-go-Areas. Für den Moment der Inszenierung jedenfalls

Bekanntermaßen ist Peter Hand-
ke kein Deutscher, sondern Ös-
terreicher. Und „Die Angst des
Tormanns beim Elfmeter“ han-
delt auchnicht vomFußball, son-
dern von einem Monteur, der
eine Frau erwürgt hat. Während
in Englandmit Nick Hornby und
in Spanienmit JavierMarias zwei
berühmte Autoren oft und gerne
über ihre Lieblingsmannschaf-
ten fabulieren, wollen hierzulan-
de, so scheint es zumindest, Fuß-
ball und Literatur nicht so recht
zueinander finden.

Dass dem nicht so ist, wollten
am Donnerstagabend – zwei
Tage vor Beginn der Fußball-Eu-
ropameisterschaft – zehn Auto-
ren aus dem Lesebühnen-Um-
feld unter dem Motto „Fußball-
texte 08“ unter Beweis stellen.

Vermutlich war es dem schö-
nen Wetter geschuldet, dass der
Festsaal Kreuzberg nur halb ge-
füllt war. Dafür zeigte sich das
Publikum umso motivierter, als
es vom Moderator des Abends,
MarkimPause, aufgefordertwur-
de, ihm erst ein „h“, dann ein „a“
zu geben, was schließlich in ei-
nem laut herausgebrüllten „hal-
lo“ kulminierte.

Als Erstes trug Christian Wol-
ter – kurz geschorener Schädel,

Brille, Hansa-Rostock-Trikot – ei-
nen recht wirren Text über ein
Hansaspiel vor, in dessenVerlauf
er Wörter wie „Youngster“ und
„Brause“ verwendete. Andreas
Gläser, der im Unterhemd die
Bühne betrat, nahm eine Reise
zu einem Auswärtsspiel seines
Lieblingsclubs BFC Dynamo zum
Anlass, umAnekdoten aus seiner
Jugend Revue passieren zu las-
sen. Frank Kloetgen stimmte ein
humoriges Gedicht über ein Re-
gionalligaspiel zwischen Rot-
Weiß Essen und Lübeck an, das
anscheinend 0:1 endete, weshalb
Rot-Weiß – who cares? – den Auf-
stieg in die dritte Liga verpasste.

Mögen Ereignisse wie der ers-
te Besuch eines Fußballspiels
oder die Niederlage des Lieb-
lingsvereins für denjenigen,
dem solches widerfahren ist,
Züge großer, mythischer
Schlachten aufweisen: Für den
Zuhörer sind derartige Schilde-
rungen, selbst in alkoholisiertem
Zustand, gelinde gesagt banal.
Vor allem, weil der Jungmänner-
humor, der den meisten dieser
Geschichtchen anhaftete, selten
das Niveau einer Comedy-Show
im Privatfernsehen übertraf. So
war es nur folgerichtig, dass vor
allem jene Texte überzeugen

konnten, die eher peripher mit
Fußball zu tun hatten. Wie der
von Ahne, der mit gewohnt mo-
notoner Stimme und Berliner
Akzent eine Geschichte vortrug.
Sie setzte mit Beobachtungen ei-
ner neuen Generation von Fuß-
ballfans ein – „Die Hamburger
Schule trifft den Bundesadler“ –,
um dann abzudriften, bis sie
schließlich mit einem Brief der
BfA an den Erzähler endete: „Ich
habe beimir aufgeräumt unddie
Vergangenheit entsorgt.“

Höhepunkt des Abends war
der Auftritt von Uli Hannemann.
Er nahm in seiner Performance
ein Diktum von Otto Schily aus
dem Jahr 2004, in dem der da-
malige Innenminister mehr
„südländisches Naturell“ von
seinen Landsleuten einforderte,
zum Anlass, sich in die Existenz
eines südeuropäischen Taxifah-
rers hineinzuimaginieren. Eine
surreale Vision voller absurder
Wendungen: „Zeternd erkläre ich
meinemFahrgast die Stadt.Wun-
derbare Stadt, mein Freund,
wunderbares Land, alles wun-
derbar. […] Durch das offene
Dach wehen unablässig Samba-
klänge herein und Kinderge-
schrei.“ Ihr Ziel, das Olympiasta-
dion, werden Fahrer und Fahr-

Eine Szene aus einem namenlosen Stück mit Laien-Darstellern des Art Critics Orchestra in der Lipschitzallee 28 FOTO:  GIANMARCO BRESADOLA/DRAMA

Im Vergleich zu Tarlabași ist
die Bezeichnung No-go-Area für
Neukölln, das man bei „X Woh-
nungen“ (kuratiert von Dunja
FunkeundChristophGurk) alter-
nativ im nördlichen Reuter- oder
südlichen Körnerkiez erkunden
kann, natürlich heillos zuge-
spitzt. In der Gropiusstadt ange-
kommen, wird man, eben noch
aus der U-Bahn in die Shopping-
Mall gespuckt, mit einer Schnit-
zeljagd-Wegerklärung losge-
schickt.

Erste Station: das erste Stock-
werk eines Hochhauses, erste
Tür rechts. Eine junge Frau bittet
uns auf ihre pfirsichfarbene
Couch. Es bleibt indes wenig Zeit
zum Umsehen, denn gleich geht
es los mit „Gropiopolis“ vom
Künstlerkollektiv „copy &waste“.
Auf einem rasengrünen Spiel-
brett wird bei rasanter Erzählge-
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